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dérive – Zeitschrift für Stadtforschung
Heft 45: Urbane Vergnügungen

Urbanes Vergnügen, räumlich fixiert in Form von 
Freizeit-, Vergnügungs- und Lunaparks, ist seit jeher 
als Gegenwelt zum Alltag beschrieben worden und 
erweist sich im Ablauf von Arbeit und Freizeit doch 
als immanenter Teil desselben. Die klassischen Ver-
gnügungsorte gehören am Übergang vom 19. zum 
20. Jhdt. zur Modernisierung des Urbanen und sind 
auch eine Reaktion auf die extreme Verdichtung der 
Städte. Das dérive-Schwerpunkt-Heft untersucht die 
facettenreiche Rolle des Vergnügens für die Stadt: 
von der Eventisierung urbaner Alltagsräume über 
seine Rolle als Mittel der Politik und seine Funktion 
als Projektionsraum der Imagination bis zu den Aus-
wirkungen auf Städtebau und urbane Entwicklung. 
 Außerdem: zwei Beiträge zu Jane Jacobs, Aktu-
elles zum Wegweiserecht in der Schweiz und ein Por-
trät der Imbissbude als kommunikatives urbanes 
Element. 
 Kunstinsert: Karl Heinz Klopf / Plan (Videostills)

dérive – Zeitschrift für Stadtforschung
Heft 45: Urbane Vergnügungen
Oktober bis Dezember 2011

Erhältlich im gut sortierten Buchhandel oder unter 
www.derive.at

Beratung, Planung und Realisierung von Gastrono-
mieprojekten: Wir haben das Know-how!

Aufgrund jahrzehntelanger Erfahrung als Gastrono-
mieausstatter sind wir mit allen Herausforderungen, 
die sich bei der Planung und Baustellenbegleitung 
von Gastronomieprojekten ergeben, bestens ver-
traut und kennen die Arbeitsabläufe in modernen 
Großküchen. Deshalb freuen wir uns, diese Kompe-
tenz in Zusammenarbeit mit ArchitektInnen unse-
ren KundInnen bei der Umsetzung auch hoch kom-
plexer Projekte zur Verfügung stellen zu können. 

Beratung, Planung und Realisierung, alles aus einer 
Hand, und das von jemandem, der genau weiß, was 
gebraucht wird: Das können wir Ihnen anbieten. 

Stölner GmbH
Herzogenburgerstraße 9, 3100 St. Pölten
T + 43 (0) 27 42 36 22 20-0

Burggasse 120, 1070 Wien
T + 43 (0) 1 52 24 674
office@stoelner.at 
www.stoelner.at 

Nachhaltiges Planen und Bauen 
– ohne Kreislaufwirtschaft?

Wann?
Podiumsdiskussion am Do., 17. 11. 2011, 19 Uhr
Wo?
Erste Bank Event Center, Petersplatz 7, 1010 Wien

Nur wenige Produkte werden heute in geschlossenen 
Kreisläufen geführt, die meisten landen später auf der 
Deponie oder in der thermischen Verwertung. Vergli-
chen mit der Menge aller Stoffe, die heute jährlich ins 
Bauwesen gehen, kommen nur ca. 10 % im Jahr wieder 
zurück, nur ein Bruchteil davon wird recycliert.
 „Unser Umgang mit Ressourcen muss sich gene-
rell ändern“, meint Dr. Michael Braungart, der Begrün-
der von Cradle to Cradle. „Schon in der Herstellung 
muss ein Produzent wissen, wie sein Produkt später 
in einem biologischen oder technischen Kreislauf wei- 
tergeführt werden kann.“

Wie sieht der aktuelle Stand der Kreislaufwirtschaft 
im Bauwesen in Österreich aus? Welche neuen Ansät-
ze und Möglichkeiten gibt es und was bedeutet dies 
volkswirtschaftlich? Wie sieht die Datenlage und wie 
die rezente Praxis in der Entsorgung aus?
 Diesen Fragen werden ExpertInnen in der Dis-
kussion nachgehen. 
 Wir freuen uns auf die Einschätzungen der Ex-
pertenrunde am 17. 11. 2011!

Anmeldung an: 
Bundeskammer der Architekten 
und Ingenieurkonsulenten, Rosa Frey
T + 43 (0) 1 505 58 07 - 73 | rosa.frey@arching.at
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Übernehmen die Ziviltechnikerinnen mehr Verantwortung?Anzeige

Es gibt Fragen, die zunächst den Anschein erwecken, als 
ob ihre Antworten eigentlich völlig klar auf der Hand 
liegen. Und trotzdem beißt man sich daran die Zähne aus. 
Unter uns Ziviltechnikerinnen – und speziell unter den 
Ingenieurkonsulentinnen – ist eine solche Frage, warum 
nicht mehr Frauen mit Werdegang im technischen Bereich 
letztlich selbstständig, sprich Ziviltechnikerin, werden. 
Nach langer und anspruchsvoller Ausbildung müsste  
man meinen, dass sie sich die Selbstständigkeit verdient 
hätten und die Früchte ihrer Arbeit auch für sich selbst 
ernten möchten. Viele ziehen jedoch ein Angestelltenver-
hältnis vor, das zugegebenermaßen manches einfacher 
macht. Männer scheuen viel weniger davor zurück, den 
Chefsessel im ZT-Büro einzunehmen.
	 Ein Wort, das mir bei dieser Problematik in den Sinn 
kommt, ist Verantwortung. Sind Frauen vor allem in tech- 
nischen Berufen noch immer gehemmt, Verantwortung 
zu übernehmen? Womöglich weil es einfach mehr Ver- 
antwortung ist, die sie im Vergleich zu ihren männlichen 
Kollegen tragen müssen? Eine Überlegung, die uns Frauen, 
die als Ziviltechnikerinnen bereits selbstständig sind, 
Kopfzerbrechen bereitet. Für uns käme eine andere 
Berufssituation nämlich gar nicht infrage. Schließlich ist 
es genau das, wofür wir eine jahrelange Ausbildung auf 
uns genommen haben. Wir lieben unsere Arbeit und auch 
die dazugehörige Verantwortung. Letztere macht unse- 
ren Job herausfordernd und stärkt in vielen Fällen unser 
Selbstbewusstsein. Zur selben Zeit verstehen wir aber 
auch andere Frauen und Mädchen, die uns Gründe nen- 
nen, warum sie sich gerade nicht in einen technischen 
Beruf und schon gar nicht in die Selbstständigkeit wagen. 
Aber ist es denn so ein Wagnis? Ist es nicht vielmehr so, 
dass wir alle hoch qualifiziert, kompetent, organisiert  
und zuverlässig arbeiten? Dass sich Frauen die Arbeit als 
Ingenieurin zutrauen, sollte in Zeiten wie diesen außer 
Frage stehen.

Um aber bei der Realität zu bleiben: Ziviltechnikerinnen 
sind natürlich in vielerlei Hinsicht mehr gefordert als so 
mancher männliche Kollege (ohne hier gleich als Emanze 
dazustehen). Das lässt sich auch plausibel erklären: Kom- 
petenz wird in jedem Beruf vorausgesetzt, egal ob Mann 
oder Frau. Das ist auch gut so, denn eine „Extrawurst“  
für das „schwache Geschlecht“ ist nicht angebracht, wenn 
wir nach Gleichberechtigung streben. Ziviltechnikerinnen 
sind durch Studium und Praxiszeit bestens ausgebildet 
und haben nicht zuletzt bei der Ziviltechnikerinnen- 
prüfung gezeigt, dass sie das Rüstzeug für die Selbststän-
digkeit besitzen. Tatsache ist jedoch, dass wir Frauen 
schon während des Technikstudiums immer ein bisschen 
mehr gefordert wurden als unsere männlichen Kommili-
tonen. Als fast schon exotische Wesen in einer Männer-
welt sind wir allein durch unser Geschlecht immer irgend- 
wie aufgefallen. Nicht zu Vorlesungen zu erscheinen, sich 
etwa bei einer Prüfung die Blöße einer schlechten Note  
zu geben, war fast mit Selbstmord zu vergleichen. Na ja, es 
fiel zumindest auf und die Lehrenden erinnerten sich 

lange daran zurück. Wir waren gefordert zumindest 
gleiche, wenn nicht bessere Leistungen als unsere männ- 
lichen Kollegen zu zeigen. Das war zwar nicht immer 
angenehm, prägte uns aber für die Berufswelt und gab 
uns das nötige Selbstbewusstsein.
	 Gefordert sind wir zudem jedes Mal, wenn wir ge- 
fragt werden, wie es denn eine Frau überhaupt in so einen 
Beruf verschlagen konnte (wir schreiben wohlgemerkt 
das Jahr 2011). Die Antwort ist ganz klar: Aus dem Grund, 
der auch für Männer ausschlaggebend sein sollte – weil es 
Spaß macht, selbstständig Entscheidungen zu treffen  
und auf eigene Verantwortung zu arbeiten.
	 Um aber nochmals auf die vielfältige Bedeutung 
von Verantwortung zurückzukommen. Als Ziviltechnike-
rinnen tragen wir in erster Linie große berufliche Verant- 
wortung. Für unser Büro, unsere Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter und natürlich für unsere Projekte, Auftrag- 
geberinnen und Auftraggeber. Hier lassen sich noch 
keinerlei Unterschiede zu männlichen Kollegen ablesen. 
Ins Gewicht fällt in Wahrheit eine ganz andere Art der 
Verantwortung: die familiäre. Selbstständige Frauen müs- 
sen Organisationstalente sein, denn meist bleibt neben 
dem eigenen Büro ein Großteil des Haushalts an uns 
hängen. Wir sind es auch, die die Kinder bekommen und – 
um hier einen in der Gesellschaft gut verankerten Spruch 
zu verwenden – für die Vereinbarkeit von Familie und  
(unserem) Beruf sorgen. Es ist also davon auszugehen, dass 
der Knackpunkt die Kinderbetreuung ist. Dieser Aspekt  
ist nicht neu, aber ganz alleine daran liegt es auch wieder 
nicht. Viel zu oft erleben wir es, dass schon kleinen Mäd- 
chen, bewusst oder unbewusst, beigebracht wird, dass 
Frauen für technische Berufe einfach nicht geeignet sind. 
Das bekommen viele Mädchen so vorgelebt. Wahrschein-
lich unterscheiden wir uns dadurch von unseren Ge-
schlechtsgenossinnen, dass unsere Eltern ihre Vorbild-
funktion anders gelebt haben.
	 Es liegt demnach in der Verantwortung von uns 
Ziviltechnikerinnen, hier Vorbild zu sein. Wir leben es 
Mädchen vor, wie eine Frau in einem technischen Beruf 
erfolgreich sein kann. Das ist die nächste Art von Verant- 
wortung, die Ziviltechnikerinnen (zusätzlich) tragen:  
eine gesellschaftliche Verantwortung. Die Voraussetzun-
gen, die wir mitbringen, sind ganz einfache. Wir sind 
selbstbewusst und kompetent bei der Lösung von Aufga- 
ben. Wir sollten uns viel mehr dessen bewusst sein, dass 
wir Vorbilder sind. Mädchen und Frauen vergleichen  
sich mit uns, und das ist auch gut so. Der Bekanntheits-
grad unseres Berufsstandes in der Bevölkerung steht uns 
aber immer wieder im Weg. Wenn niemand weiß, dass  
es uns gibt, kann sich niemand mit uns vergleichen  
oder uns gar nacheifern. Es liegt demnach noch mehr in 
der Verantwortung der Ziviltechnikerinnen, sich in  
der Öffentlichkeit darzustellen, auf die Leistungen und 
die Chancen hinzuweisen, die sich für jede Einzelne 
ergeben können, wenn sie bereit ist, Verantwortung zu 
übernehmen. N

				    Übernehmen die Ziviltechnikerinnen  
mehr Verantwortung? |  
				    Lautes Nachdenken 

Cora Stöger
Geboren 1973. Studium 
Vermessungswesen an der 
TU Graz, Ingenieurkonsu- 
lentin für Vermessungs- 
wesen in Linz (seit 2002), 
Vorsitzende des Aus- 
schusses ZTInnen „mitte“ 
(seit 2010) und Obfrau der 
Fachgruppe Vermessungs-
wesen (seit 2006) der 
Kammer der Architekten 
und Ingenieurkonsulenten 
für Oberösterreich und 
Salzburg, Vorsitzende des 
Ausschusses Ziviltech- 
nikerinnen Österreich  
(seit 2011) der bAIK.
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Pragmatisch bauen |  
				    Otto Kollisch, ein vergessener Architekt aus Wien

Was Eva Kollisch von ihrer Jugend in Staten Island, New 
York, erzählt, beschreibt einen „ganz normalen“ Alltag  
im Exil um 1940. Ohne Selbstmitleid und frei von Nostalgie 
für das bürgerliche Leben, das sie in Österreich geführt 
hatten, bauen sich der frühere Stadtbaumeister und die 
Philologin in der Fremde eine Existenz am Rande der  
Überlebensmöglichkeit auf. „Mein Vater rechnete damit, 
früher oder später seine Zulassung als Architekt zu be- 
kommen. Bis es soweit war, ging er von Tür zu Tür, ver- 
kaufte Markenbürsten der Firma Fuller und besuchte die 
Abendschule, um sein Englisch zu verbessern.“ 
	 Pragmatik ist für Otto Kollisch nicht nur Überlebens-
strategie im Exil, sondern begleitet auch sein professio-
nelles Leben. 1881 in Wien als Sohn eines Goldschmieds 
geboren, besucht er die Oberrealschule 6 in der Marchetti-
gasse und studiert von 1899 bis 1905 an der Technischen 
Hochschule in Wien, Lehrkanzel für Hochbau, absolviert 
1907 die 2. Staatsprüfung. Bis 1912 vertieft er seine tech- 
nische Ausbildung in Betrieben, wo solides bautechnisches 
Können und Funktionsorientierung einen hohen Stellen- 
wert haben: bei Ernst Epstein, als Bauleiter des Loos- 
Hauses bekannt, beim Bautechniker Franz Sobotka und 
im Büro des renommierten späthistoristischen Architek-
ten und Baumeisters Heinz Gerl. 
	 1907 reicht Otto Kollisch gemeinsam mit Oskar Klaar 
beim Wettbewerb für die „Kaiser-Jubiläums-Ausstellung“ 
(Fassadenentwurf Halle) anlässlich des 60-jährigen Re- 
gierungsjubiläums 1908 von Franz Joseph I. ein und wird 
mit dem zweiten Preis ausgezeichnet. 1908 tritt er dem 
Österreichischen Ingenieurs- und Architektenverein bei 
und erlangt 1912 die Baumeisterkonzession. 
	 Das heute bekannte Œuvre von Otto Kollisch ist 
vergleichsweise schmal, die Jahre 1912 und 1913 gehören 
zu den produktivsten seiner Karriere. Kollisch eröffnet  

„Anstelle von Gedichten verfasste meine schreibende Mutter nun Reklametexte, 
um ihre Fähigkeiten als Masseuse anzupreisen; anstatt die Dienstmädchen 
herumzukommandieren, hielt mein eleganter, reizbarer Vater unsere Wohnung 
selbst in Schuss und erzielte kleine Einsparungen, indem er zum Beispiel Brot  
vom Vortag kaufte, wofür er von allen gelobt werden wollte.“ 

ein eigenes Atelier und realisiert kleinere Aufgaben wie 
den Umbau von Kassensaal und Zentralwechselstube  
der Anglo-Österreichischen Bank. Im Auftrag der Öster- 
reichischen Aktiengesellschaft für Bauunternehmungen 
plant er 1912 drei Wohnhäuser: in Wien 14, Einwang- 
gasse 27, und Wien 15, Johnstraße 71 und 73. Sie verweisen 
auf ein Konzept, das von der frühen Moderne wenig 
beeinflusst wirkt und seine historische Bezugsebene im 
19. Jahrhundert sucht. Während sich die Architektur des 
Hauses Einwanggasse, so Friedrich Achleitner, „die Waage 
zwischen vorstädtischer Biedermeierlichkeit und 
städtischem Anspruch“ hält, repräsentiert das Ensemble 
Johnstraße einen „wienerischen Neoklassizismus“. Der 
neuen Zeit geschuldet ist die strukturelle Behandlung der 
Fassade mit ihrer rhythmischen Reihung der einzeln 
herausgearbeiteten Elemente. Eine strenge secessionisti-
sche Fassade mit breitem Mittelerker kennzeichnet das 
1913 entstandene vierstöckige Wohn- und Geschäftshaus 
in Wien 18, Semperstraße 58, den „Semperhof“, den Otto 
Kollisch später erwirbt.
	 1914 gewinnt er die Ausschreibung für einen Zubau 
zur Synagoge Turnergasse in Wien 15 (ein Werk seines 
Lehrers Carl König) und für einen Zubau zur Technischen 
Militärakademie Mödling. Beides kann durch den Kriegs- 
ausbruch nicht mehr realisiert werden. 
	 Von 1. August 1914 an ist Otto Kollisch Soldat, der  
k. k. Militärbauabteilung der Festung Krakau und ab 1916 
als bautechnischer Referent an der italienischen Front  
zugeteilt. Ihm obliegt die Projektierung von und Bauauf-
sicht bei militärischen Zweckbauten wie Soldatenunter-
künften und Flugzeughangars. 
	 1919 ist wieder an den Aufbau einer zivilen Existenz 
zu denken, Kollisch baut eine Lackfabrik in Liesing und 
eine Lederfabrik in der Rothmühle bei Schwechat um,  
ein Bankhaus in der Wiener Innenstadt und einige Privat- 
villen in den Außenbezirken. 1928 erwirbt er ein altes 
Hauerhaus in Baden bei Wien und zieht mit seiner Frau, 
der Anglistin und Lyrikerin Margarethe Kollisch, und  
drei Kindern aufs Land. Als Architekt tritt Kollisch in den 
Folgejahren nur noch einmal hervor, mit einem Gemein-

Wohnhaus Johnstraße, 1912Otto Kollisch, 1944

Ursula Seeber
Geboren 1956 in Innsbruck. 
Leiterin der Österreichischen 
Exilbibliothek im Literatur- 
haus in Wien

Quellen:
Friedrich Achleitner: 
Österreichische Architektur 
im 20. Jahrhundert. Bd. 3. 
Salzburg, Wien 1995
	 Dagmar Herzner-Kaiser: 
Eintrag zu Otto Kollisch, 
Architektenlexikon Wien 
1770 – 1945, AzW 
	 http://www.architekten- 
lexikon.at/de/310.htm  
	 Eva Kollisch: Mädchen in 
Bewegung. Wien 2003

Wohnhaus Einwanggasse, 1912 Wohnhaus Kernstraße, Detail, 1930
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Dank an Eva und Peter 
Kollisch, New York,  
für Informationen und 
Hilfestellungen und  
für die Überlassung von 
Dokumenten und Fotos

debau in Wien-Meidling, Ecke Münchenstraße 24  / Kern- 
straße 11, 1930 /31 errichtet. Das schlichte Volkswohnhaus 
mit knapp 30 Wohnungen ist als L-förmige Eckverbauung 
mit vier bzw. drei Geschoßen ausgeführt, die zu beiden 
Seiten an Altbauten anschließt. Auch an diesem Gebäude 
überwiegt der Minimalismus: Ein Sockel aus Klinkerzie-
geln, einfache Metallstäbe als Balkongitter und das 
Motiv der doppelten Nasszellenöffnungen in der Fassa- 
dengliederung sind die unaufwendigen Gestaltungsele-
mente. Ein weiteres Verbauungsprojekt der Gemeinde  
in Wien-Margareten im Bereich Einsiedlergasse / Brand- 
mayergasse aus dem Jahr 1931 bleibt unausgeführt.  
Von der schlechten Auftragslage für Architekten in den 
Nachkriegsjahren ist auch Otto Kollisch betroffen, also 
sucht er einen zweiten Job und wird 1923 Bauunterneh-
mer. Bis 1924 ist er Geschäftsführer der dann liquidierten 

„Burgenländischen Hoch- und Tiefbau Ges.m.b.H., vorm.  
E. Diernberger“ mit Sitz in Eisenstadt. Bereits 1920 hatte 
er mit zwei seiner Mitarbeiter die „OKA, Gesellschaft für 
Bau- und Industriebedarf“ mit Sitz in Wien-Neubau 
gegründet, die er nach dem Ausscheiden von Hermann 
Kubacsek 1922 zusammen mit Ing. Franz Sonnenschein 
weiterführt. 
	 Kernstück der Firma, die Kollisch als „eine günstige 
und verläßliche Bezugsquelle“ für technische Baustoffe 
und Konstruktionen aufzieht, ist der OKA-Sammelkatalog. 
Dieses 1935 erschienene Loseblattwerk konnte durch 
Nachträge laufend aktualisiert werden, ein „ewiger Kata- 
log“, aus dem u. a. die beiden Spitzenprodukte der Firma, 
der „OKA-Zwischenwandstein“ und die „OKA-Rippen- 
platte“ zur Trockenlegung feuchter Mauern, zu beziehen 
waren.
	 1937 zieht sich Kollisch, der auch als Gutachter für 
eine Versicherung tätig ist, aus gesundheitlichen Gründen 
aus der Geschäftsführung der OKA zurück und versucht 
weiter als freier Architekt zu arbeiten. Sein Büro hat er in 
der Neubaugasse 64 – 66, im „Neubau-Hof“. 
	 1938 trifft Otto Kollisch und seine Familie die Wucht 
der nationalsozialistischen Rassenpolitik, als Juden wer- 
den sie gezwungen, Österreich zu verlassen. Otto Kollisch 

hofft vergeblich auf einen Schutz als dekorierter Teilneh- 
mer des Ersten Weltkriegs. Im September 1939 kommen 
Otto und Margarethe Kollisch via Amsterdam in New York 
an. Ein Cousin, der ein Möbelgeschäft in Staten Island 
betreibt, hatte ein Affidavit gestellt. 1940 können die mit 
einem Kindertransport nach England geretteten Kinder 
nachgeholt werden. Die Kollischs wohnen in 76 Corson 
Avenue im italienischen Einwandererviertel, in einem 
zweistöckigen Holzhaus mit Feuerleiter und Vorderveran-
da. Das Leben in der Mietwohnung ist viel beengter und 
ärmer, aber „demokratischer und entspannter als in 
unserem Badener Haus“, erinnert sich Eva Kollisch. „Hier 
kamen wir einander ständig in die Quere, wie vor dem 
Badezimmer, wo wir uns um halb sieben in der Früh an- 
stellten (mein Vater wartete wie alle anderen, bis er an die 
Reihe kam). … Unter der Anleitung meiner Mutter lernten 
alle amerikanisch zu kochen, auch mein Vater. Wir mach- 
ten Hamburger, Frankfurter und Jello, wir öffneten Dosen 
mit Thunfisch, eingelegten Pfirsichen und Apfelmus.“
	 Otto Kollisch, inzwischen über sechzig, muss sich 
im Exil nicht nur in der Ernährung auf das amerikanische 
Modell umstellen, sondern auch in der Arbeit. Am 29. März 
1940 erhält er seine Lizenz als Architekt. Die Bauten, die  
er 1940/41 realisieren kann, fordern in ihm nicht den 
Visionär, sondern den Praktiker. Es sind Einfamilienhäuser 
in seinem Wohnbezirk Staten Island, die mit den ästheti-
schen Traditionen und Lebensgewohnheiten der Bewoh- 
ner eines amerikanischen Vororts kompatibel zu sein 
haben: klassische Neuengland-Häuser mit Ziegel- oder 
Steinfassade, Giebelfenstern und Vorgarten. In der Folge 
sucht er unübersehbar verzweifelt einen Job, schreibt 
Briefe an die School of Architecture der Columbia Uni- 
versity, an den Bürgermeister von New York, an Finanzmi-
nister Henry Morgenthau und First Lady Eleanor Roose- 
velt. Mit emigrierten Kollegen, so scheint es, hat er keine 
Verbindung, an eine Rückkehr nach Österreich denkt  
die Familie 1945 nicht. Erst in seinen letzten Lebensjah-
ren wird er bei Baumaßnahmen für die New York City 
Subway so etwas wie einen beruflichen Anschluss finden. 
Anfang 1951 stirbt Otto Kollisch in New York. N

Gemeindebau Kernstraße, 1930 Wohnhaus Davis Avenue, Staten Island, NY 1940OKA-Katalog, Wien 1935
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Die Linzer Tabakfabrik steht leer. Die Stadt Linz, die das österreichische Indust- 
riedenkmal von internationalem Rang 2009 gekauft hat, will Anfang 2012  
die künftige Nutzung für die 80.000 Quadratmeter auf den Weg gebracht haben. 
Sensibel nachgenutzt könnte das Ensemble Freiräume schaffen und einen 
zweifachen Dialog eröffnen: Zum einen mit einer ebenso qualitätsvollen, zeit- 
gemäßen Architektur in den Neubaubereichen, zum anderen als öffentlicher  
Ort und Nukleus, der – gemeinsam mit der benachbarten Fleischmarkthalle –  
ordnend und verbindend in die Stadtentwicklung im Osten von Linz eingreift.

Acht Jahre nach der turbulenten Privatisierung der Austria 
Tabakwerke schloss 2009 der Tabakkonzern JT-Inter- 
national den geschichtsträchtigen Produktionsstandort 
Linz. Die Stadt reagierte prompt und kaufte die Liegen-
schaft, obwohl kein direkter Bedarf an den beachtlichen 
80.000 Quadratmetern bestand. Nun bietet sich die  
große Chance, das hohe Potenzial des Ensembles für die 
Stadtentwicklung zu nutzen. Dafür infrastrukturell 
wichtig ist die überfällige Beschleunigung der Mühlkreis-
bahn zur RegioTram, die innerstädtisch mit einer Haltestel-
le bei der Tabakfabrik verlängert werden soll. Die Fabrik 
soll künftig – wie auch PAUHOF Architekten zu Recht fordern 

– „eine neue Wirkung auf die Gesamtstadt generieren“.
	 Die Tabakfabrik ist nicht nur Endpunkt der Uferzone 
Kunstmuseum Lentos, Brucknerhaus und Parkbad, son- 
dern bildet einen hoch potenten Nukleus gemeinsam mit 
der direkt benachbarten ehemaligen Fleischmarkthalle. 
Diese besitzt einen spektakulären wie flexiblen Großraum 
und wurde 1928/29 nach Plänen von Curt Kühne realisiert. 
Als Stadtbaudirektor hat er in der Zwischenkriegszeit – 
heute leider fast vergessen – Linz äußerst umsichtig weiter- 
entwickelt und u. a. auch die Planer der Tabakfabrik Peter 
Behrens und Alexander Popp mit städtebaulichen Studien 
beauftragt.
	 Das künftige Quartierzentrum aus Tabakfabrik und 
Fleischhalle (heute Reifenlager) könnte Brücken in den 
Osten und an die Donau, hin zum attraktiven Winter- und 
Stadthafen schlagen. Die Absiedelung eines benachbar- 
ten Gewerbebetriebs, der das Quartier stark (geruchs)-  
belastet, wäre ein wichtiger erster Schritt. Vielleicht kann 
gar ein Teil der jetzigen Barriere Mühlkreisautobahn ein- 
gehaust werden und ihr Dach einen verbindenden Land- 
schaftspark aufnehmen, wie dies beim „Bindermichl“ 
wenige Kilometer südlich beeindruckend gelungen ist.

Hier im Osten eröffnet sich eines der großen Potenziale 
für die Innenentwicklung von Linz, insbesonders für 
leistbaren Wohnraum als Alternative zum Schlafgürtel  
in der Region. Daher muss das Land Oberösterreich 
deutlich mehr geförderte Wohnungen in Linz als jährlich 
rund 600 zurzeit ermöglichen. Vielfältige Wohnmilieus 
sollten durch attraktive, öffentliche und vernetzte 
Freiräume an den urbanen Qualitäten der Tabakfabrik 
andocken.
	 Die Fabrik bildet die besten Voraussetzungen für 
ein Stadtteilzentrum. Sie besitzt einen attraktiven Innen- 
hof und eine hochkarätige Architektur von 1929 /1935, 
diese zwei Drittel des Gebäudebestands sind denkmal-
geschützt. Das Bauensemble gehört – so Friedrich 
Achleitner – „zu den großen internationalen Leistungen 
des Industriebaus der Dreißigerjahre“. Nicht nur die  
230 Meter langen Zigarettenfabrik, Österreichs erster 
großer Stahlskelettbau, mit ihrem von eleganten Fenster- 
bändern betonten Schwung, sondern auch zwei Lager-
bauten, die Pfeifentabakfabrik sowie die beeindruckende 
Kraftzentrale entstanden nach Plänen der Architekten 
Peter Behrens und Alexander Popp. Dieser war Schüler 
des berühmten deutschen Architekten an der Akademie 
der bildenden Künste in Wien. Obwohl das Gesamtkonzept 
des Duos nur zu drei Viertel realisiert wurde, blieb bei 
späteren Bauaktivitäten die besondere Qualität des Hofs 
erhalten.
	 Der Gestaltungsleitsatz der Moderne, „form follows 
function“, prägte auch die Struktur der Tabakfabrik. Nun 
muss sich seine Logik umdrehen, damit das nachgenutzte 
Baudenkmal seine Qualitäten erhalten und ausspielen 
kann. Die Funktion hat jetzt der Form zu folgen: Möglichst 
viele Stockwerke sollten Charakter und Großzügigkeit  
der dreischiffigen, hellen Produktionshallen bewahren.

Starkes Rauchzeichen | 
				    Stadtentwicklungspotenzial im Linzer Osten

Norbert Mayr
Studium der Kunstgeschich-
te und Archäologie. Freier 
Architekturhistoriker, -publi- 
zist und Stadtforscher

11479200_Kern_Gesamt_EB.indd   38 10.10.11   11:49



Die engagierte, 2004 fertiggestellte Revitalisierung der 
Tabakfabrik Van Nelle von 1925/1931 in Rotterdam zeigt  
u. a. Möglichkeiten auf, wie mit gläsernen Zwischen- 
wänden Büroeinheiten substanzschonend integrierbar 
sind. Falsche Nutzungsszenarien hingegen generieren 
kostspielige, die Bausubstanz malträtierende Kraftakte, 
statt mit ihren Potenzialen zu arbeiten. So wäre in Linz  
ein Einbau von Wohnungen oder Hotelzimmern in die 
Hallen des Baudenkmals höchst problematisch. Solche 
kleinteiligen Nutzungen könnte aber der im Westen  
des Areals mögliche Neubau aufnehmen. Dieser muss –  
architektonisch zeitgemäß gestaltet – den Dialog mit dem 
Fabrikensemble aufnehmen und dazu beitragen, den  
einst introvertierten Hof als öffentlichen, kommunikati-
ven Raum zu entwickeln.
	 Das räumliche Potenzial der denkmalgeschützten 
Bausubstanz und ihr ideeller wie konkreter Wert bedarf 
einer gründlich Analyse, um sie adäquat zu nutzen und 
weiterzuentwickeln. Ein zu hoher Nutzungsdruck, absolut 
gesetzte Energiekennzahlen oder starre Förderbedingun-
gen würden die Denkmalqualitäten und damit den 
besonderen Reiz vieler Details gefährden. Die Substanz  
ist noch bauphysikalisch zu untersuchen. Bekannt ist  
aber die hohe Bau- und Detailqualität des 230 Meter lan- 
gen Zigarettenfabrikationsgebäudes. Seine dreischif- 
figen Hallen wurden für die Produktion bei feuchtwarmer 
Klimatisierung gut gedämmt. Faszinierend einfach und 
perfekt umgesetzt ist das System aus sonderangefertig-
ten Kastenfenstern, detailliert bis hin zur Kunststeinrinne 
für das Kondenswasser. Diese Fensterbänder tragen zur 
besonderen Aura dieser Hallen viel bei.

Ebenfalls Kastenfenster aus Stahl bietet die bauphysika-
lisch wohl vergleichbare, „sehr werthaltige“ Bausubstanz 
der meisten Gebäude in der „Spinnerei“ in Leipzig. Mit 
dieser Außenhaut konnten private Immobilienentwickler 
in den letzten zehn Jahren die einstige Fabrik Schritt für 
Schritt schonend wiederbeleben. Oft ging es ihnen  

„sogar mehr ums Konservieren als ums Sanieren“. Aus den 
beschränkten finanziellen Mitteln der Developer entwi-
ckelten sie die Prämisse, „möglichst viel zu bewahren  
und trotzdem gute Bedingungen für die neuen Mieter zu 
schaffen“.

Bei der Revitalisierung der Linzer Tabakfabrik könnte die 
öffentliche Hand dieses sparsam-ressourcenschonende 
Leitmotiv vorbildhaft vorleben. „Repair. Sind wir noch  
zu retten?“ war übrigens das Motto der Ars Electronica 
2010, bei der eine niederländische Designplattform krea- 
tive Reparaturmethoden in der Zigarettenfabrik zeigte. 
Vor knapp 20 Jahren prägte Wilfried Lipp, der insgesamt  
40 Jahre als Denkmalpfleger die Tabakfabrik begleitet  
hat, den Begriff der Reparaturgesellschaft. Die Kultur der 
Reparatur ist Teil denkmalpflegerischen Handelns. Kon- 
servieren, restaurieren, reparieren statt entsorgen und 
energie- und materialintensiv ersetzen bildet eine 
zeitgemäße Alternative zur Ideologie des permanenten 
Wachstums. 
	 Jahrzehntelange Nachhaltigkeit bewiesen Gebäude 
und Ausstattung der Tabakfabrik bis hin zur speziell de- 
signten Türschnalle. Der ausgebildete Maler Peter Behrens 
(1868 – 1940) gab u. a. mit der Behrens-Antiqua einen Impuls 
zur modernen Schriftkultur, als Architekt-Autodidakt 
leitete er 1909 mit der bahnbrechenden AEG-Turbinenhalle 
in Berlin-Moabit die Erneuerung der Industriekultur ein.  
Er gestaltete auch Briefpapier, Leuchten, Ventilatoren etc. 
und gilt als „Vater“ der „Corporate Identity“. 
	 Die Linzer Kunstuniversität nutzte 1995 bis 2005 
Teile der Tabakfabrik als „Peter Behrens Haus“, den Namen 
erhielt es auf Anregung von Wilfried Posch. Auch die Tabak- 
fabrik Linz Entwicklungs- und Betriebsgesellschaft m.b.H. 
will das künftige Branding der einstigen Produktions- 
stätte eng mit Peter Behrens verknüpfen. An einer kleinen 
Teilnutzung der Fabrik interessiert ist die engagierte, 
international vernetzte Initiative NANK: „Neue Arbeit Neue 
Kultur“ entwickelt mit neuen Formen der Arbeit und Green 
Technologies ein brauchbares, ergänzendes Wirtschafts-
modell. NANK will „zu deutlich geringeren Kosten als  
bisher angedacht“ die Behrens’sche „Corporate Identity“ 
zur „Social Identity“ weiterentwickeln: „Die ‚demokrati-

Die Tabakfabrik Linz trägt 
unverkennbar die 
Handschrift des Pioniers 
der Industriearchitektur 
Peter Behrens.
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sche Fabrik der Arbeit‘ mit dem via Algenkraft und LED 
illuminierten Schlot des alten Kraftwerks.“ Die Protagonis-
ten können sich z. B. Food-Häuser als lokale Nahversorgung 
oder „Public Science Spaces“ als Lernorte und Brücken 
zwischen Technik, Forschung und Öffentlichkeit vorstellen. 
NANK will bei der Renaissance der kleinen Werkstätten  
mithelfen – z. B. Reparaturwerkstätten, Open-Source- 
Ateliers, Gemeinschaftslabors mit gemeinsamen Geräten 
wie 3D-Drucker, CNC-Fräse etc.
	 Solche kollaborativen Unternehmen benötigen  
relativ geringe Adaptierungsmaßnahmen. Da die Stadt 
Linz den Quadratmeter Nutzfläche inklusive Grundanteil 
für rund 250 Euro gekauft hat, kann bei geringen bau- 
lichen Investitionen auch der künftige Mietpreis moderat 
bleiben. Voraussetzung dafür bildet die großteils robuste 
und gut erhaltene Substanz. Hoher Investitionsaufwand 

– z. B. für Hotel- oder Wohnnutzung – würde hingegen viele 
relevante Nutzergruppen ausgrenzen sowie Spielraum 
und Großräumigkeit massiv beeinträchtigen.
	 Produzierende Kreativwirtschaftsunternehmen 

– die Nutzungs-Vorstudie 2009 beinhaltet das Szenario 
„Kreativstadt“ – und kollaborative Wirtschaftsformen 
könnten bereits in der kommenden Zwischennutzungs-
phase in den Bestand einziehen. Eine solch wachsende, 

sich entwickelnde „Besiedlung“ müsste aber in einer 
Gesamtstrategie eingebettet sein. Die Städtebauwett- 
bewerbsinitiative EUROPAN 11 wird Ende 2011 rund 50 
internationale Perspektiven zur Zukunft der Fabrik an- 
bieten, die mit den Zwischenergebnissen der Entwick-
lungsgesellschaft Tabakfabrik verschränkt werden sollen. 
Es gibt die Befürchtung, dass die Verantwortlichen in der 
Stadtpolitik 2012 die in langen Prozessen erarbeiteten 
Erkenntnisse wegwischen, beispielsweise kontraproduk-
tiv-zerstörerisch den Einbau von Wohnungen in die 
Hallenstruktur forcieren wollen.
	 2010 schwärmte ein Stadtpolitiker vom eleganten 
Türschnallendetail, ein anderer sprach vom „Problem Denk- 
malschutz“. Dieses „Problem“ gibt es auf einer abgeräum-
ten oder unverbauten Parzelle nicht. Dort gibt es aber 
weder den wertvollen Mehrwert eines Baudenkmals und 
Brandings Behrens noch das große Stadtentwicklungs- 
potenzial. Die Konsequenz ist klar: Mit dieser baulich-
räumlichen Ressource gilt es sorgsam umzugehen sowie 
öffentliche Räume, öffentliche Einrichtungen und einen 
intelligent abgestimmten Nutzungsmix zu etablieren.  
Dies alles muss (und kann nur) die Stadt – frei von kurzfris-
tigen kommerziellen Interessen – programmieren. N

Die 2004 revitalisierte 
ehemalige Tabak-, Kaffee- 
und Teefabrik Van Nelle 
Ontwerpfabriek bietet 
heute überwiegend Unter- 
nehmen aus den Creative 
Industries Raum für Büros 
und Ateliers.
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Jüngste Entscheidung | Lektüren

Mazzucchelli arbeitet einem Ar-
chitekten nicht unähnlich, in der 
grafischen Gestaltung bedient er 
sich der Linie und Füllfarbe, das 
zu planende Gebäude ist aller-
dings ein Lebensentwurf oder ge-
nauer gesagt seine Analyse. Bei 
Asterios Polyp handelt es sich 
aber um eine graphic novel, also 
einen Roman grafischer Natur.
Am Beginn der Erzählung steht 
der Protagonist Asterios Polyp 

ohne seine Frau, ohne Wohnung 
und ohne Lehrauftrag als Archi-
tekturtheoretiker vor dem nichts. 
Wie er all das gewann, um es am 
Ende doch zu verlieren, ist der 
Leitfaden durch eine Welt der 
Metaphern, gewitzter Anspielun-
gen auf Architektur und Kunst 
und Fragen nach dem Sinn des Le-
bens. Diese Themen unaufgeregt, 
jedoch sehr sensibel zu bearbei-
ten gelingt Mazzucchelli mithilfe 
der wunderbar gezeichneten vi-
suellen Ebene. Der Mythologie 
seiner Vorfahren entsprechend 
findet Asterios nach seinem tie-
fen Fall, der Suche nach sich 
selbst in der Ferne und einer lan-
gen strapaziösen Reise zu sei-
nem Glück.
	 Wie viel sich im Genre des 
Comics in den letzten Jahren ge-
tan hat, zeigt Asterios Polyp in 
sehr beeindruckender Weise. Äu-
ßerst gelungen verwebt Mazzuc-
chelli die wunderbar gezeichnete 
grafische und sprachliche Ebene 
des Comics miteinander. Ein Buch 
also, das nicht nur hartgesotte-
nen Comicfans zu empfehlen ist.
Sebastian Jobst. N

„kontrollierten Größenwahns“ steht 
für radikale Denkweise und hoch-
fahrende Ideen, die durch Selbst-
reflexion und Selbstdisziplin im 
Zaum gehalten werden. Um diese 
Grundidee kreisen die gesammel-
ten Texte, Zeichnungen und Fotos 
in zum Teil sehr fernen und exzen-
trischen Umlaufbahnen. Zeitge-
nössische Autoren aus den Berei-
chen Kunst, Musik und Literatur 
haben ebenso beigetragen wie 
Edgar Allen Poe, dessen packen-
de Story „Ein Sturz in den Mal-
strom“ als Darstellung ange-
wandter Kreativität gedeutet 
wird. Als Illustration dienen Ent-
würfe von Architekturstudenten 
der Leibniz Universität Hannover 
aus zehn Jahren, Fotos architek-
tonischer Interventionen in der 
niedersächsischen Hauptstadt 
und Fotodokumente der Ausstel-
lung im deutschen Pavillon auf 
der Biennale Venedig 2002, die 
von Herausgeberin Hilde Léon 
als Kommissarin verantwortet 
wurde (und an der auch die bei-
den Mitherausgeber beteiligt 
waren). In Summe ein nettes Pan-
optikum – aber zu glauben, das 
Thema sei auf den rund 250 Seiten 
mehr als nur angerissen, wäre 
nichts anderes als ungebremster 
Größenwahn. Michael Krassnitzer. N

Asterios Polyp
David Mazzucchelli
Übersetzt von Thomas Pletzinger
Eichborn Verlag 2011

„Der Wechsel von Kraft, Ausdauer, 
Fleiß, Erfahrung, Verharren und 
Warten hin zu Leichtigkeit, Sinn-
freiheit, Ahnungslosigkeit, Expe-
rimentierfreude und Neugierde“: 
So charakterisieren die Heraus-
geber des Bandes „Der kontrol-
lierte Größenwahn – Über die Am-
bivalenz beim Entwerfen“ den 
Prozess des kreativen Schaffens. 
Das eigens erdachte Konzept des 

Der kontrollierte Größenwahn 
Über die Ambivalenz beim 
Entwerfen
Herausgegeben von Hilde Léon, 
Marc-Philip Reichwald  
und Peter-Karsten Schultz, 
Hatje Cantz Verlag 2011

Zu einem bemerkenswerten Ergebnis kam 
der VwGH in seiner jüngeren Entscheidung 
betreffend der Auslegung von Ausschrei-
bungsunterlagen.
	 Der Sachverhalt: Die Bieter ließen folgen-
de Bestimmung der Ausschreibungsunterla-
gen unbekämpft (Die Bestimmung wurde so-
mit bestandfest [präkludiert]): „Ein Prüfbe- 
richt einer unabhängigen staatlichen Prü- 
fungsanstalt […] muss im Angebot enthalten 
sein (fehlt dieser Prüfbericht, wird das Ange-
bot ausgeschlossen).“ Entgegen dieser Festle-
gung legte eine Bieterin diesen Prüfbericht 
erst nach entsprechender Verbesserungsauf-
forderung der Auftraggeberin vor. Die Nicht-
Ausscheidung dieser Bieterin wurde ange-
fochten.
	 Sowohl der VKS Wien als auch der VwGH 
kamen zu dem Ergebnis, dass die Auftragge-
berin die Bieterin zu Recht nicht ausgeschie-

den hat! VwGH und VKS Wien begründen dies 
gleichermaßen damit, dass die betreffenden 
Ausschreibungsbestimmungen uneindeutig 
waren. Beide Gerichte legen den Begriff „An-
gebot“ in der entsprechenden Klausel der 
Ausschreibungsbestimmungen nicht als Erst- 
angebot aus. Mit anderen Worten: Unter „An-
gebot“ verstehen VwGH und VKS Wien das 
Angebot nach Durchführung eines ordnungs-
gemäßen Verbesserungsverfahrens durch 
den Auftraggeber. 
	 VwGH und VKS Wien weisen in ihrer Be-
gründung weiters darauf hin, dass im Zweifel 
Ausschreibungsbestimmungen vergaberechts- 
konform auszulegen sind. Damit meinten bei-
de Gerichte offenbar: Es wäre unzulässig 
gewesen die Vorlage des Prüfberichts mit 
dem Erstangebot zu verlangen, weil damit 
ein nach BVergG behebbarer Mangel zu ei-
nem unbehebbaren Mangel gemacht worden 
wäre. Die Formulierung war jedoch nicht ein-
deutig. Deswegen interpretierte sie der 
VwGH im Zweifel vergaberechtskonform und 
entschied, dass der fehlende Prüfbericht im 

Erstangebot ein behebbarer Mangel ist. Hät-
te der Bieter dagegen etwa: „Eine Nachrei-
chung als Behebung dieses Mangels ist ausge-
schlossen“, geschrieben, so wäre eine ent- 
sprechende Interpretation dem VwGH abge- 
schnitten gewesen. 
	 In der Begründung der Entscheidung ver-
weisen der VwGH und der VKS Wien weiters 
auf den Umstand, dass der Prüfbericht vor 
dem Zeitpunkt der Angebotsöffnung von der 
Prüfungsanstalt ausgestellt worden war. Im 
konkreten Fall hat die Bieterin lediglich einen 
Nachweis nachgereicht, der zur Zeit der Ange-
botsöffnung bereits vorhanden war. Insofern 
hat die Bieterin inhaltlich ihr Angebot nicht 
geändert und ihre Wettbewerbsstellung nicht 
verbessert. Johannes Schramm /Christian Gruber 
		  (Schramm Öhler Rechtsanwälte) N

(VwGH 12.5.2011, 2008/04/0087)

Klarer Wortlaut? 
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Porträt Ivona Brandic

Technik findet Brandic schon immer faszinierend, sie 
kommt aus einer Technikerfamilie, beide Eltern sind 
Maschinenbauingenieure. In Mödling sitzt das Mädchen 
dann in der Hauptschule und muss die vierte Klasse  
noch einmal machen, in den meisten Fächern landet sie in ​
der dritten Leistungsgruppe – sie spricht ja kein Wort 
Deutsch. Die fremde Sprache bringt sie sich quasi selbst 
bei. In der Schule schnappt sie Wörter auf, die sie nicht 
versteht und übersetzt sie dann am Nachmittag zu Hause. 
Sie muss dieses Jahr unbedingt mit einem Zeugnis 
abschließen, damit sie ihr Ziel erreicht: die HTL. Um später 
studieren zu können. „Ich wollte kein Leben im kleinen 
Kreis, nur in meiner Community“, sagt Brandic. Vielleicht 
auch, weil sie erlebt hat, dass ihre Eltern es nicht mehr 
geschafft haben, in Österreich in ihrem Beruf zu arbeiten. 
	 Also schafft sie es. An der Universität lässt sie die 
Geschichte des Flüchtlingsmädchens hinter sich. Brandic 
mag diesen Ort auch deshalb, die unterschiedlichen 
Sprachen, Nationalitäten der Kollegen und Kolleginnen. 
Hier ist Herkunft kein Thema mehr, zumindest hier ist die 
multikulturelle Gesellschaft Realität. 
	 Ihren Weg als Frau in der noch immer männlich 
dominierten Welt der Technik hat sie nicht nur mit Leis- 
tung, sondern auch mit der Hilfe glücklicher Zufälle 
gemacht, sagt Brandic. „Ich hatte immer ein weibliches 
Role Model, das mir gezeigt hat: Du kannst es schaffen. 
Meine Mama, eine Lehrerin, eine Uni-Assistentin.“ 
Deshalb engagiert sich Brandic dann an der TU auch in 
den Kursen, die Mädchen fördern sollen – denn gerade  
in den ersten Semestern gibt es hier hohe Drop-out-Raten. 

„Da sitzen dann an der Informatik 70 Prozent Buben aus 
der HTL, die fachsimpeln, und manche Mädchen fühlen 
sich davon einfach erschlagen“, sagt Brandic. In den 
Kursen können die jungen Frauen neugierig sein, da gibt 
es keine blöden Fragen und keine blöden Kommentare,  
da kann man einmal selbst einen Computer auseinander-
bauen – so lerne man verstehen und verliere die Scheu  
vor der Technik, meint Brandic. 
	 Auch für dieses Engagement wurde sie Anfang  
des Jahres mit dem MiA-Award 2011 für Wissenschaft und 
Forschung ausgezeichnet – der Preis wird jährlich „an 
Frauen mit Migrationshintergrund für hervorragende 
Leistungen und Erfolge in und für Österreich vergeben“. 
Hin und wieder entkommt Ivona Brandic der Heldinnen-
rolle dann doch nicht. N

Julia Ortner 
Innenpolitik-Redakteurin 
der Zeit im Bild 2. Zuvor war 
sie für Die Presse und den 
Falter tätig.

Ein Leben wie ein postmoderner Kitschroman – das würde 
wohl herauskommen, wenn einer der üblichen Fernseh-
regisseure das Leben von Ivona Brandic fürs Hauptabend-
programm verfilmen würde. Das Flüchtlingsmädchen, 
vertrieben aus der Heimat, fremd im neuen Land, ohne 
ein Wort der neuen Sprache, kämpft sich allen Widernis-
sen zum Trotz durch und wird Wissenschaftlerin, eine 
Frau mit Universitätskarriere. 
	 Aber das echte Leben ist kein Kitschroman und 
Ivona Brandic hat auch nichts Kitschiges an sich. Die 33- 
Jährige ist eher der pragmatische, unprätentiöse Typ. Eine 
junge Frau, die sich nicht für die Heldinnenrolle eignet,  
die ihr manche vielleicht umhängen wollen. Sind Sie denn 
sehr ehrgeizig, Frau Brandic? „Ich bin halt irrsinnig realis- 
tisch. Und deswegen wusste ich als Mädchen, wenn ich 
mich hier in Österreich nicht bemühe, dann erreiche ich 
meine Ziele nicht, schaffe keine höhere Schule und werde 
eben eine Lehre machen. Daraus resultiert eine gewisse 
Zielstrebigkeit“, sagt Brandic und klingt dabei doch ein 
wenig ehrgeizig. 
	 Ohne jede Ambition wäre sie heute auch nicht Wirt-  
schaftsinformatikerin an der Technischen Universität,  
als aufstrebende Assistentin am Institut für Informations-
systeme. Sie beschäftigt sich mit Systemen, die aus ver- 
schiedenen Rechnern bestehen. Die Grundaufgabenstel-
lung ihrer Arbeit: „Wie kann man eine Vielzahl von Com- 
putern sinnvoll organisieren, damit die Systeme öko- 
nomisch arbeiten und die User trotzdem bekommen, was 
sie brauchen?“ Erst kürzlich erhielt die Informatikerin den 
mit 500.000 Euro dotierten Wissenschaftspreis für Nach- 
wuchswissenschafterinnen der TU Wien. Nicht ihre erste 
Auszeichnung. 
	 Durchhalten, sich durchkämpfen, das bestimmt 
überhaupt die Biografie von Ivona Brandic. Als Mädchen 
erlebt sie den Krieg in Bosnien-Herzegowina, die Bomben, 
die Granaten. Die Eltern wollen nicht weg, doch die Hei- 
matstadt wird immer mehr zur Falle. Dann kommt der  
Tag, als nur mehr eine von vier Straßen, die aus der Stadt 
führen, offen ist. Die 14-jährige Ivona verlässt mit ihrer 
Familie auf dieser Straße die Stadt, flieht nach Wien. Heute 
erinnert sie sich noch an die Ankunft: „Der Südbahnhof 
war für mich richtig schön, die normalen Menschen, es 
war so ruhig.“ Die Familie hat Bekannte in Wien, die sie 
aufnehmen – die Stimmung gegenüber Flüchtlingen ist 
vor 20 Jahren in Österreich noch entspannter als heute. 

„Ich hatte immer ein weibliches  
Role Model, das mir gezeigt hat:  
Du kannst es schaffen“  
				    | Ivona Brandic im Porträt

42  |  43 283

11479200_Kern_Gesamt_EB.indd   42 10.10.11   11:49



Das nächste Heft  Städtebau /-entwicklung: In der Stadt 
spiegeln sich mehr oder weniger öffentlich alle Aspekte 
einer Gesellschaft. Im nächsten Heft unternehmen wir  
den Versuch, den akutesten Symptomen der Stadt nachzu-
spüren. Wie lässt sich etwa dem wachsenden social gap 
durch Stadtplanung und social design entgegenwirken?  
Wie verhalten sich „Instant Cities“, wie die in Bau befind- 
liche Seestadt Aspern in Wien, zu gewachsenem urbanem 
Kontext? Informatiker und Mathematiker erarbeiten 
digitale Modelle zur Berechenbarkeit der Städte und ihrer 
Bewohner. Was können diese virtual realities tatsächlich 
über die reale Welt aussagen? Das Heft erscheint Mitte 
Dezember.
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Fehlanzeige  Kreuzfahren in der City  Der Donaukanal ist ein bedeutender Bewegungs-, 
Verweil- und Verbindungsraum für nicht motorisierte StadtnutzerInnen. Die neue Schiffstation am 
Schwedenplatz besetzt einen wichtigen Stadtraum an der Schnittstelle zwischen linearem Leerraum und 
der Stadt. Mehr elitärer Luxusdampfer als populärer Stadthafen, entfaltet das blank polierte Gebäude 
vertikal gestapelte Raumebenen, die von kommerziellen Programmen – Restaurant, Café, Shops – domi-
niert werden. Das Promenadendeck auf Stadtebene ist ein der Konsumzone vorgelagerter Transit- 
raum. Auch der überdachte Kanalraum unter dem elegant schwebenden Bauwerk kommt ohne Stadtmo-
biliar aus. Wer hier verweilen will, muss konsumieren oder ein Schiffsticket lösen! Öffentlicher Raum  
tritt einmal mehr als Begleitmusik in Erscheinung, in dienender Funktion und seiner Autonomie beraubt. 
Die Schmuckschatulle am Schmuddelkanal kann einen globalen Trend nur oberflächlich kaschieren.  
Die fortschreitende Privatisierung des Stadtraums macht auch vor dem Wiener Innenstadtufer nicht halt.  
André Krammer  N
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Amy Casey, Satellites
Acryl auf Papier, 2008
Courtesy: Zg Gallery,  
Chicago / © Amy Casey
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Von oben  betrachtet sieht die Welt immer schöner 
aus: Die Fotos des Erdballs waren anfangs noch 
schwarz-weiß. Das erste Farbfoto lieferte 1968 die 
Apollo-8-Mission. Man nannte es „blue marvel“ 
(blaue Murmel), rasch wurde es zur Ikone. Bis heute 
zählt es zu den häufigst verwendeten Bildern auf  
der Erde – welche aus eben diesem Grunde nun auch 
als „der blaue Planet“ bezeichnet wird. Der nächste 
Schritt zur Verschönerung unseres Welt-Bilds 
verdankt sich dem Fortschritt der Computertechno-
logie. Die aktuell kursierenden, digital gepimpten 
Versionen sind aus Hunderten Einzelbildern 
zusammenmontiert.  Das Google-Earth-Prinzip gilt 
nun auch für jenen außerirdischen Blick, mit dem 
die Menschheit sich selbst aus göttlicher Perspekti-
ve zu betrachten wünscht. Für jenes Sinnbild 
narzisstischer Ganzheit, dessen glanzvoller Spiegel 
alle Probleme irdischer Zersplitterung gnädig 
überstrahlt. Dabei muss man nur hinsehen, um zu 
erkennen, dass auf dem Mythenbild der Ganzheit-
lichkeit nur die halbe Erdkugel zu sehen ist.
 „Wir sind alle Astronauten und unser Raum-
schiff ist die Erde“, sagte Buckminster Fuller, der 
heute als Visionär ökologischer Architektur gefeiert 
wird – freilich nur von jenem Flügel der Grünbe- 
wegung, der von technologischer Innovation die 
Rettung des Planeten erhofft. Bücher, die dazu 
aufrufen, Verantwortung für das Schicksal der Erde 
zu übernehmen, kommen um die Verwendung des 
Whole-Earth-Fotos am Cover offenbar kaum herum. 

In der Technikgeschichte markiert Blue Marbel 
einen bedeutsamen Wendepunkt. Das Abenteuer 
Weltraumfahrt, immerhin das größte Technik- 
projekt des 20. Jahrhunderts, war noch ganz aus 
dem Geist der Überschreitung von Begrenzungen 
und der Eroberung des Unendlichen gestartet wor- 
den. Doch das Ergebnis dieser vermessenen Geste 
war ein Bild, das wie kein anderes die Endlichkeit 
und Begrenztheit der irdischen Ressourcen und 
damit der Lebensmöglichkeiten des Menschen ins 
Bewusstsein brachte. Seit dem Blick von außen  
ist insbesondere die Technik in ihr selbstreflexives 
Stadium eingetreten und hat begonnen, sich 
selbstkritisch der Beseitigung ihrer Folgeprobleme 
zu widmen. Technik will heute nicht mehr den Him- 
mel erstürmen, sondern jene schwindende Erde 
rationieren, deren Bild sie am Scheitelpunkt ihrer 
Entwicklung ansichtig wurde.  Wolfgang Pauser N

283,       Technik und Verantwortung  In Zeiten großer Katastrophen  
wie Fukushima und großer Unsicherheit wie  
in der derzeitigen Finanzkrise fragen sich 

viele: „Welche Auswirkungen haben neue Technologien  
auf unser Leben?“ oder „Was kann, darf, soll Technik?“ Es 
bedarf aber nicht nur großer, die Sicherheit von Menschen 
und die Umwelt bedrohender Katastrophen, um sich  
diese Fragen zu stellen. Eine Vielzahl neuer Technologien  
beeinflusst unser Leben, macht es bequemer, leichter, 
manchmal aber auch komplizierter und unsicherer. Der 
verantwortungsbewusste Umgang mit neuen Techno- 
logien setzt voraus zu wissen, wer wofür Verantwortung 
übernehmen soll …
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